
Nekr

J
31

EDRICH- HERTZ- BARWICH

FREDERIC

A
——

Zum Gedenben an einen Groben unserer Zeit



 

 



d924

BARWICE

Frédéric

T70—10T— ——

J

Herauſsgegeben vom Deutschen Eriedensrat



Diese Schrift enthalt Ansprachen der Professoren Walter Friedrich,

SJBein⸗- Barvich, die in einer Gedenkveranstaltung

dJe Deuchen Fliedensrates unter Mitwirßkung der Deutschen Aka-

demie der Wissenschaften zu Berlin in der Deutschen Staatsoper

Leben, Werk und Kampf Frédéric Joliot-Curies würdigten.

—2

 

7) RA As201/22/50 DDR 1I0 7420

J



Anm 19. Màm 1959 ιν_α αν große framösische Atom-

ιαν_εναι_ον Frédéric ſoliotCurie 59 Jabhre alt gewor

den. Allↄufriih gchloß er, der u den Großen unserer Leit

æahlte, ſur immer die Augen.

Reiche Lebengerſahrungen hatten JoliotCurie fruhgeitig u

der Erenntnis gefuhrt, daß wubre WVissenſschaft nur im

Frieden gedeiben kann. Seit Bectehen der Weltfriedeng

becoegung Setate er Sich als Präügident des Meltfriedensrates

gegen den Mißbrauch der WViSenschaft u hricgerischen

Zαααα᷑ν und fur ein friedliches ZuSammenleben der Staaten

ein.

lolioturie verkoörperte charakterictische Grundauge un

serer Epoche: das Ringen um die Migbarmachung der

Atomenergie fur Portschritt umd WVoblstand der Menschheit

anma den Eampf um Völſervergtäãndigung, Frieden und

hau einer sorialistischen Gesellſschaftsordnung.

Sein Vermũchtnis liegt in Starhen Hünden.

Die Wissenschaft wird ſoliotCurie als einem der Pioniere

des Abomgeitalters ein ebhrendes Andenken hecouhren. Vor

Alem aber in den Hersen der Völker, die Seinen Kampf

veierſuhren und eine Welt des hriedens und des Fort-

chritts hauen werden, wird gein Name für immer fort

leben.



MWenn ich in der Lage Sein will, wigssenschaftlich u arbei-

ten, und besonders, wenn ich will, daß morgen die ſungen
ibre horschungen unter den besten Bedingungen durch
fubren können, dann muß eine Gecellschaft gebaut cανn,
die die Rolle der Visggenschaft anerkennt und in der ein
Rrieg, der alles verstören wiirde, nicht nur uàfoglich, gon-
dern auch undenkbar igt. Diese Pflicht Kann ich nicht auf
andere ubertragen, und ich chlage mich in der RKonce-
quenæ fur die Wiggengchaft.“

Frédéric JoliotCurie
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Prof. Dr. Dr. h. c. Walter Er iedrich

Morte des Gedenbens

Aus einem schmerzlichen Anlaß haben vwir uns in dieser 8tunde

usammengefunden. Wir trauern um Frédeéric Joliot⸗Curie, der am

14. August für immer von uns gegangen ist. Als uns die Nachricht

on seinem Tode erreichte, da vubten vir alle: dieser Verlust

t unerset⸗lich. Gewib - andere verden die vonhim begonnenen

issenschaftlichen Arbeiten fortsetzen und zu Ende führen, an-

dere vwerden den Kampf um den Frieden und um eine menschen⸗

vüurdige Gesellschaft mit der gleichen Teidepschaft, dem gleichen

Verantwortungsbewubtsein, der gleichen Nuchternheit, dem

gleichen Ernst führen, wie er estat. Und dennoch baben vir es

cute erneut zu bezeugen: die Lucke, die sein Tod in unsere

Reiben gerissen hat, Aed bein einzelner je wieder ausfüllen

õnnen. Charles Péguy, sein Tandsmann, hat einmal gesagt: Eine

Menschenstimme, die der Fod zum Verstummen gebracht bat,

igt durch beine andere zu ersetzen. Ich glaube, dab dieser datz

doppelt richtis ist ĩm ioblick auf eine Stimme, vie es die von

Frédeéric Joliot·Curie war.

Im Januar 1855sagte er: Das Problem, vor das man gestellt ist,

jgt nicht, zu wissen, auf vwelcher Ebene des Generalstabs oder der

Minister oder der Ministertagungen dit oder obne Veto man den

Aomkrieg entscheiden bõnnte. Das Problem besteht darin, zu

vissen, ob die Menschheit die Ruinen und Zerstörungen, den

Tod von Hunderttausenden von Lebewesen, das Blend der Uber⸗

lebenden, die Wahescheinlichkeit von Mbgeburten und selbst die

Meslichkeit der Zerstõrung des gesamten Lebens auf unserem

planeten abzeptieren wird.*

Das vwar undist keine Abademisſche Frage. Die Millionenmassen

der Völber haben aut᷑ sie die hlare Antwort gegeben: Die Mensch-

heit ist n icht bereit, diese apokalyptische Mõselichkeit zu akeep⸗

deren. Sie weib heute um die Alernative zu einer möslichen

Menschheitskatastrophe, und sie kbenot auch die Wege und Mittel,
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durch die ein Leben in Frieden, in Glück und Woblstand für
jeden erreicht werden kann. Dab das so ist, daran hat Frédéric
Joliot-⸗Curie ein entscheidendes Verdienst, und darin vor allem
liegt seine geschichtliche Grõbe und Bedeutung.
Er gehört zu den Groben, die der Menschheit das Tor in das
Atomeitalter aufgestoben haben, und er gehört zugleich zu den
ersten, die erkannten, dab diese neue Epoche gebieteriſsch neue
Formen des internationalen Lebens und der zwischenmenschlichen
Beziehungen verlangt. Es gibt keinen Bruch iſchen dem Wisgen
schaftler und dem Friedenskampfer JoliotCurie Wer nur von
seiner wissenschaftlichen Leigtung spricht, wird seiner Gröbe nicht
im entkerntesten gerecht. Als Physiker hat er die Erſenntoisse
und Erfahrungen schöpferisch angewandt, die andere vor Bm
gewonnen hatten. Als Präsident des Weltfriedensrates tat er —
auf einer anderen Ebene zwar, aber dem gleichen humanistiſchen
Ziel verpflichtet · das gleiche Er war sich gtets der Tatsache be
wubt, daß wir die legitimen Fortsetzer der bedeutendſten huma-
nistischen Bestrebungen und Ansatze der Menschheitsgeschichte
sind. Zugleich aber auch erkannte er früher als viele andere, daß
unserer Generation eine einmalige Chance gegeben iſt, die jabr⸗
hundertealten Ideen des Eriedens, der Voölberverstandigung, der
Brüderlichkeit, der Humanitat auf der ganzen Welt u gesell⸗
schaftlichen Macht werden zu laſssen. Die größten Staaten der
Erde haben die Gedanken des Friedens und der Humanität heute
bereits zur Grundlage ihres politisch·gesellschaftlichen Wirkens
gemacht. Die besten Menschen aller Nationen viſssen gich dieſen
Ideen verptlichtet. Das Wissen darum igt die Wurzel kür unsere
Zuversicht, daß diese Ideen auch dort zur gesellschaftlichen Macht
verden, wo man sie heute noch zu verkolgen und zu unterdrucken
versucht.
Auch in dieser Stunde und an dieser Stelle mochte ich urgee
tieken Dankbarkeit und Genugtuung darüber Ausdruck geben,
daſßs wir in einem Staat leben und arbeiten Lönnen, dessen Regie⸗
rung alle ihre Maßnahmen an der Frage pruft: Wie erreichen
den gröbtmöglichen Nutzeffeltt für die Sicherung und Festigung
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des Friedens in Europa und in der Welt? So begrüße ich denn

auch heute besonders herzlich die Repräsentanten dieses unseres

Staates, die stellvertretenden Ministerprãsidenten Herrn Dr. Lothar

Bol⸗ und Hexen Max sSefrin und Herxrn Minister Lange, die durch

re Aovwesenheit bei unserer Gedenbtfeier ein weithin sichtbares

Zeugnis ablegen von der Gemeinsambeit des Wollens der unseren

Staat tragenden Krafte mit der FBriedensbewegung, für die der

Name und das Wirben Bréderic Joliot⸗Curies fũr alle Zeit symbol⸗

haft bleiben werden.

Im Jahbre 1900 geboren, war Joliot·Curie, auch auberlich betrach⸗

tet, ein Kind unseres Jahrhunderts, dessen bedeutsame Frage-

ztellungen sich in seinem Leben viderspiegeln. Dieses reiche und

crtüllte Leben kann und mub unter vielfaltigen Aspekten be⸗

trachtet, analysiert und gewertet verden. Ich möchte hier nur auf

einen Gesichtspunkt hinweisen. Frédeéric JoliotCurie gehõrte zu

den érsſten, die das zentrale Problem des Wissenschaftlers im

20. Jahrhundert erkannten, indem er mit grobem Erost und ĩmmer

ceneut darauf hinvies, daß der Intellebtuelle nicht nur Probleme

zu lösen hat, sondern dab er auch eine hobhe sittliche Verant-

vortuos dafür trãgt, in welcher Weise seine Forschungsergebnisse

ervwandt verden. Heute hat sich diese Einsicht bei zablreichen

Iltelleltuellen in der ganzen Welt durchsesett. Ihre Verbindung

dit der Kraft der Volbsmassen ist die sicherste Garantie für die

tandige Fesgtigung des Friedens in der Welt. Es ist ein unver-

gangliches Verdienst des Mannes, dessen wir heute gedenken,

diese Entvickluns angerest und weitgehend bestimmt zu haben.

Was allem verdanken, kann ich nicht besser ausdrüucken

Als it den Worten, die sein und mein Ereund Joha Bernal ein⸗

mal formulierte:Wir verehren in diesem Mann mehr als nur den

Selehrten, der den Schlusſel zur Freimachung der Atomenergie

gefunden hat. Wir derehren den Menschen, der sich mutis, un-

bectechlich und vorbehaltlos datur eingesetet hat, daß diese un⸗

geheure Energie für das Wohl der Menschen nutzbar gemacht

ied. Wir stehen im Zeitalter der Wissenschaft und haben in

Frédéric Joliot⸗Curie den Menschen gefunden, der den neuen
—



Aufgaben dieser Zeit gewachsen ist, und zwar nicht nur wegen

seiner geiſstigen und moralischen Gröbhe, sondern vor allem des-

halb, weil er ein Kind des Volkes geblieben iſt.“

Erédéric Joliot-Curie hat uns ein verpflichtendes Vermãchtnis

hinterlassen. Wir wollen es so erfüllen, wie er es selbst einmal

formulierte: „Fest entschlossen, alle Möglichkeiten auszunutzen,

um unseren Kindern die Schrecken eines neuen Krieges zu et-

sparen und zu verhindern, dab die Wissenschaft von ihrem eigent-

lichen Ziel abgebracht wird. Wir wollen, dah die Rrafte aller

Arbeiter der Welt Glück und Wohlstand schaffen und nicht für

Zwecke der Vernichtung mibbraucht verden.“



Prof. Dr. phil. Gustav Hertz

Fréderic Joliot·Curie und sein vissenschaftliches Werb

Das vwissenschaftliche Werk von Frédeéric JoliotCurie ist auf das

engste mit der Entwickluns der Kernphysik verbunden. Auber-

lich begann seine Laufbahn damit, dab er im Jabre 1925 als Mit

arbeiter von Marie Curie in das Radiuminstitut in Paris eintrat.

Dieser Schritt var entscheidend für sein ganzes vissenschaftliches

und persõnliches Leben. In Abenschaftlicher Beziehuns bam er

dadurch auf das Gebiet der Radioaktivitãt, das ihn dann mit der

Entvwicklung der Kernphysik sein ganzes Leben beschaãftigt hat.

Auch in menschlicher Beziehungs war dieser Schritt entscheidend,

denn dort traf ex mit Irene Curie zusammen. Nachdem sie ein

Jahr spãter geheiratet hatten, haben zie fast alle vichtigeren Ar-

beiten gemeinsam gemacht. Es ist ja bebannt, dab er mit ihr zu⸗

zammen im Jahbre 1935 für die Entdeckung der kũnstlichen Radio⸗

Alcivitat den Nobelpreis füt Chemie erhielt.

Im Jabre 1937 wurde er Professot am Collège de Erance und

gleichzeitig Direktor veier neuer Institute, wabrend Irene Curie

m Radiuminstitut verblieb. Die von hm geleiteten Iustitute

aren das Laboratoire de Physique et Chimie Nucléaire des

Collège de Brance und das Laboratoire de Synthese Atomique du

Centte National de la Recherche Scientifique. Dadurch hatte er

zunãachst grobe organisatorische Aufgaben. Immerbhin hatte er bis

1939 diese beiden Laboratorien schon zu groben arbeitsfahigen

Instituten ausgebaut, und es ueden bereits seht vichtige Arbeiten

zur Frage der Verwendung der Atomenergie dort ausgetũbhrt.

Diese Arbeiten wurden durch den Krieg unterbrochen. Nach der

Beftreiung Frankreichs ĩm Jahre 1944 wurde er Direktor des

Sentre National de la Recherche Scientifique und im Jahre 1946

Hoher Kommissar für die Atomenergie in Franbreich. Auberdem

bekleidete er zahlreiche andere Ehrenãmter, so dab seine Tatig-

heit in diesen Jahren mehr organisatorischer als vissenschaftlicher

Natur sein mubte.

I



Im Jabre 1950 wurde ihm durch die Regierung die Stellung als

Aober Kommissar für die Atomenergie wieder entzogen, ein Jahbr

spater wurde auch seine Frau Irèêne von der Mitarbeit auf diesem

Gebiete ausgeschlossen.

Die vissenschaftlichen Arbeiten von Joliot-Curie behandeln, mit

einer einzigen Ausnahme, die Radioaktivitãt und die Kerophysik.

Bei dieset Ausnahme handelt es sich um eine Methode zur Her⸗

gtelluns sebt dünner Metallschichten durch Verdampfen oder

durch Kathodenzerstaubung und um die Untersuchung ihrer Eigen-

zchaften. Hier iſst eine experimentelle Technik entwickelt worden,

elche für viele spatere Arbeiten von Bedeutung geworden ist,

u vurden freitragende dünne Metallschichten hersestellt, nach

cinem Verfahren, velches spater von Thomson bei der Aukkin⸗

dung der Elebtroneninterferenz benutzt vordenist.

Die Reibe der kernphysikalischen Arbeiten beginnt mit einigen

Votersuchungen über verschiedene Themen aus dem GSebiet der

Radioaktivitat. Schon diese erſten Arbeiten zeigen die Sorgkfalt

und das experimentelle Geschick, welche Frédéric und Lene

Joliot⸗·Curie spater ihre groben Leistungen ermõöglicht haben.

T ſeiner Dissertation behandelte Joliot-Curie die Blektrochemie

der Radioelemente. Es handelt sich dabei um die Erage der

elebtrolytischen Abscheidung von Radioelementen an Metallober-

lachen Das Besondere an den Radioelementen ist, dab sie meist

aur in Mengen vorhanden sind, die weit unterhalb der chemischen

Nachveisgrenze liegen. Dadurch ergeben sich auch bei der elektro⸗

lytischen Abscheiduns besondere Bedingungen. In seiner Disser⸗

cation hat er die unter solchen Verbaltnissen gültigen Gesetze

untersucht; die man kepnen mubte, um dieses Verfahren erfkolg⸗

reich anwenden zu köngen.

Es folgen dann einige Prazisionsmessungen, zunãchst eine über

die iopislerende Wirkung von Alphastrahlen im Wasserstoff. Die

Alphastrahlen durchlaufen im Wasserstoff, ebenso vie in anderen

Gasen, eine bestimmte Reichweite· Die ionisierende Wirkung, d. h.

die Anzabl der erzeugten Ionenpaare, bezogen auf Icm des zu⸗

rũckgelegten Weges, igt dabei lanss des Weges bis zum Endeder
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Reéeichweite veranderlich. Diese Abhangigkeit der ionisierenden

Wirkung von dem durchlautfenen Weg vurde von ſJoliot-Curie

mit grober Genauigkeit gemessen.

I coer vweiteren Arbeit wird die Gesamtzahl der Ionenpaare

langs der gesamten Bahn für Alphastrahlen verschiedener Energie

gemessen, und 2var für die des Poloniums und von Radium C.

Auch hier handelt es sich um eine Prazisionsmessung, die für die

Messung der Einheit der radioaktiven Strahlen von Bedeutung

war. Mao mubte damals wissen, wieviel radioaktive Zertalls-

vorgãange in der Zeiteinheit in einem Gramm Radium statttinden,

veil dies die Gruſtdlage für die Einheit der Aktivität werden

sollte.

Eine weitere experimentell schwierige Aufgabe war die Messuns

der Zerfallskonstante von kurzlebigen Substanzen. Unter der Zer-

fallſbonstante verstelt man die Gröbe, die den radioaktiven

Zerfall einer Subsſtanz charakterisiert. Das Typische am radio-

Ativen Zertall ist bekanntlich, dabß die Zahl der in der Zeiteinheit

rfallenden Atome proportional der Zahbl der vorhandenenist.

Dies hbat zur Bolge, dab die Abnahme der Zabl der noch nicht

erfallenden Atome mit der Zeit mathematisch durch eine Ex-

ponentialtunbtion darsestellt wird. Die Geschwindigkeit des Zer-

alls vied durch die in dieser Eunkbtion vorkommende Zerkalls-

Lonstaote oder auch durch die ihr umgekehrt proportionale, so-

genannte Halbwertszeit, charalterisiert. Dies ist die Zeit, nach

elcher die Halkte aller anfangs vorhandenen Atome zerkfallen

ist. Diese Halbwertszeit Kann man leicht messen, wenn sie von

der Gröbe von Minuten oder Stunden ist. Man mibt die Aktivitãt

und verfolgt ihren zeitlichen Abkall. Es gibt aber radioaktive

Elemente, bei denen es sich um Zeiten von aut Hundertsteln oder

Tausendsteln Selunden handelt und in denen daher dieses Meb-

erfahren nicht anvendbar ist. Für solche Falle, z. B. für die

Untersuchuns von Radium Ch, wurde von JoliotCurie ein Ver⸗

fahren benutzt, bei welchem der Ruckstoſ ausgenutzt wird,

velchen ein radioabtives Atom bei der Emission eines Alpha⸗-

teilchens erleidet.
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Als nãachsſte folgte eine experimentelle Arbeit, welche für die

spateren Untersuchungen von sehr grober Bedeutung ist. Sie be-

trifkt die Entwicklung einer bei niedrigem Druck arbeitenden

Nebelkammer. Unter einer Nebelkammer, einem von Wilson

eingefübhrten auberordentlich wichtigen Hilfsmittel der Kero-

physik, versteht man ein Gefaãb, in welchem durch Expansion von

feuchter Luft eine Ubersãttigung des Wasserdampfes herbeigeführt

und der dabei sich bildende Nebel beobachtet wird. Eine Nebel-

bildung findet in ganz reiner, mit Wasserdampf übersãttigter

Luft nicht statt. Nebeltröpfchen bilden sich vielmebr nur, wenn

RKondensationskerne vorhanden sind. Als solche können auber

Staubteilchen auch Ionen, also geladene Teilchen, wirken.Man

kann also in der Nebelkammer die in der Luft vorhandenen

Ionen durch die bei der Expansion sich bildenden Nebeltröpfchen

sichtbat machen. Das Besondere an der von Joliot-Curie ent-

vickelten Nebelkammer war, dab sie bei sehr niedrigen Drucken
arbeitete. Alphasſtrahlen haben in Luft Reichweiten von einigen

bis etwa 10 cm, man kann ihre Bahnen daher sehr gut in der

Nebelkammer beobachten. Eine Untersuchung der durch den

radioaktiven Rücksſtob beschleunigten Teilchen war aber zunãchst

nicht möglich, weil sie eine viel leinere Energie und dement-

sprechend sebhr kurze Reichweiten haben. Da die Reichweite um-

gekehrt proportional dem Druck ist, Lönnen sie in der Nebel-

kammer beobachtet werden, sofern es gelingt, die Nebelammer

nicht mehr wie bisher bei atmosphärischem Druck, sondern bei

wesentlich geringerem Druck zu betreiben. Diese experimentell

schwierige Aufgabe wurde von Joliot-Curie gelösſt. Die hiermit

gewonnene Möglichkeit der Untersuchung von Teilchen geringer

Energie ist für die pateren Arbeiten von Joliot-Curie von grober

Bedeutung geworden.

Als nãchstes Sind gröbere präparative Arbeiten zu nennen. Ge—

meinsam mit Irène Joliot-Curie wurde die Herstellung grober

Mengen von Radium D und Polonium unternommen, und zwar

wurden Praparate hergestellt, welche eine Aktivitãt von 200 Milli-
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curie auf einer Fläche von 20 mutrugen. Ein solches Prãparat

entsprach also g Radium. Das war für die damalige Zeit eine

auberordentlich grobe Abtivitãt.

Im Hinblick auf die spatere Entwicklung ist eine weitere gemein⸗

gam wit Irèene Joliot⸗Curie durchgefũubrte Arbeit von Interesse,

delche sich auf das Auftreten der charabteristischen Röntgen-

sStrahlung der Radioelemente als Begleiterscheinung des Alpha-

zerfalls bezog. Das Besondereist, daß hier eine seht energiearme

Strahblung neben der sehr energiereichen Alphastrahlung nach-

gewiesen verden mubte. Als eine weitere Anwenduns der Nebel-

mer ist die Untersuchung der sehr schwachen Alphastrahluns

des Samariums anzuführen.

Wir kommenjetæt zu einem von den entscheidenden Beitrãgen zur

Entvwicklung der Kernphysik, näamlich zu den Arbeiten, velchedie

Entdeckung des Neutrons vorbereiteten. Um die Bedeutuns dieser

Arbeiten zu verstehen, ist es notwendis, sich den Stand der Atom-

physik im Jabre 1930 2u vergegenwaãrtigen. Damals war die

Atomphysik, soweit sie die Theorie der Elektronenhũlle des Atoms

betriftt, schon sehrx weit fortgeschritten. Auf Grund der Theorien

von Rutberford und Bohbr, die an frühere Vorstellungen von

Lenard anschlossen, wubte man, daßb éin Atom nicht, wie man

früher angenommen hatte, ein ungefäbr gleichmabigs mit Masse

angefulltes Kugelchen ist. Man hatte erkannt, dab der ganze von

dem Atom éingenommene Raum prabktisch leer ist und dab die

Masse des Atoms in einem sehbr bleinen Raum Konzentriert ist,

dem Atomkern. Um diesen positiv geladenen Kern herum bewegen

gich die Elektronen der sogenannten Elektronenhũlle. Man wubte,

daß der chemische Charakter eines Elements durch die Zabl der

positiven Ladungen im Atombern und die ihr gleiche Zabl der

Aullenelebtronen bestimmt ist, und konnte auf Grund der Physik

der Bleſbtronenhuülle die physikalischen und chemischen Bigen-

schaften der Elemente erblaren.

Uber den Keru selbst wubte man dagegen noch sehr wenig. Man

charabterisierte den Kern durch seine Kernladuns und seine

Masse, welche das Atomgevicht bestimmt. Man hatte auch schon
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erkannt, dab die chemischen Elemente zum groben Teil nicht

einheitliche Stoffe sind, sondern dab es Isotope gibt, d. h. Ble-

mente gleicher Kernladung, aber verschiedener Masse.

Uber den Aufbau des Atomkerns wußte man damals noch sehr

venig. Insbesondere war es noch nicht gelungen, die auffallende

Tatsache zu erklären, dab die Massen der Atomkerne nahbezu

ganzzahlige Vielfache einer Masseneinheit sind, velche wenig

Heiner ist als die Masse des Protons, dab aber die Zahl der Mas-

seneinheiten bei fast allen Elementen mindestens doppelt so grob

ist wie die Zahl der Kernladungen. Die zunächst nahbeliegende

Vermutung, die Atomberne seien aus Protonen und Elektronen

aufgebaut, erwies sich aus verschiedenen Gründen als nicht an-

nebmbar.

Diese für die weitere Entwicklung der Kernphysik entscheidende

Erage nach dem Aufbau der Atombkerne wurde erst mit der Ent-

deckung des Neutrons im Jahre 1932 beantwortet. Das Neutron

ist ein ungeladenes Teilchen mit einer Masse, welche annaherad

gleich der Masse des Protons ist. Die Geschichte seiner Ent-

deckung ist sehr interessant, denn drei Forschergruppen in ver⸗

gchiedenen Landern haben dazu beigetragen, Wenn es auch dem

Englander Chadwick vorbehalten geblieben ist, den endgũltigen

Schlub auf die RExiſtenz des Neutrons zu zieben, so sind doch die

entscheidenden Experimente, welche zu diesem Schlubß führten,

Frédéric und Irène Joliot-⸗Curie zu verdanken.

Den ersten Hinweis auf die Exiſtenz bisher unbekannter Teilchen

lieferten Bothe und Becker in Deutsſschland im Jahre 1930. Sie

untersuchten die Wirkung von Alphastrabhlen auf leichte Ele—

mente, insbesondere die dabei auftretenden Kernreaktionen, um

die dabei auftretenden Massenäanderungen mit der Energie der

ausgesandten Strahlungen zu vergleichen. Dabei fanden sie be—

sonders bei Bor und Beryllium eine ãuberst durchdringende

Strahlung, die ohne weiteres Bleischichten von 10 cm Dicke zu

durchdringenvermochte. Wenn es sich dabei um eine der bisher

bekannten Strablungen gehandelt hatte, so hatte es nur eine auberst

energiereiche Gammastrablung sein können. Da eine so hohe
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Energie bei den betreffenden Kernreaktionen nicht zur Verfügung

gtand, so blieb der Befund zunachst völlig unverstãndlich.

Brédéric und Irene Joliot·Curie wandten sich ebenfalls der Unter⸗

guchung dieser neuen, durchdringenden Strablung zu. Zu ihrer Be⸗

obachtung benuteten sie eine Ionisationsßammer, also eine Kammer,

n velcher die in Luft erzeugte Ionisation zur Messung der Inten-

gitãt der Strahlung benutzt wird. Da es sich um eine sehr durch-

dringende Strahlung handelte, hatten sie ihre Ionisationsbammer

durc&k eine dicke Metallplatte abschlieben bönnen. Gerade das aber

taten sie nicht, sie verschlossen ihre Kammer vielmehr mit einer

dünnen Aluminiumfolie, um auch etwaige Nebeneffebte mit be⸗

Pachten zu können. Dies ermöslichte ihnen die wichtige Ent-

deckung, die dann schlieblich zur Aufklãrung der Natur der neuen

Strabluns fübren sollte. Sie beobachteten pamlich, dabß sie die

Ionisation in der Kammer vesentlich erböhen konnten, indem sie

in den Gang der neuen Strahlen unmittelbar vor ihrem Eintritt

die Ionisationskammer eine dünne Parattin- oder Cellophan-

folie einschalteten. Es zeigte sich, daß durch die durchdringende

Strahlung aus diesen leichten Substanzen neue ionisierende Teil-

chen herausgestoben wurden, von denen spãter festgestellt werden

Konnte, dabß es sich um Protonen handelte.

Diese Beobachtungen, welche eindeutig zeigten, daß es sich bei

der neuen Strablung nicht um Gammastrahlen handeln konnte,

vurdenvon JſoliotCurie am 19. 1. 1932 verõffentlicht, und kur⸗

danach zos Chadvick in seiner am 27. 2. 1932 veröffentlichten

Arbeit aus ihnen den Schlub, dab es sich bei der neuen 8Strahlung

um Neutronen handelte. Da solche ungeladenen Teilchen in

beinerlei Wechſselwirkung mit den Ladungen der Hüllenelek-

onen und der Atomberne stehen, können sie grobe Strecken in

substanzen grober Dichte durchlaufen Stoben sie aber mit einem

Atombern usammen, so müssen sie ihre kinetische Energie nach

dem Gesetæ des élastischen Stobes zum Teil an den Atomkern

ubertragen. Wegen der Gleichheit der Masse von Proton und

Neutron isſt diese Energieübertragung besonders virkungsvoll an
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Protonen. Auft diese Weise erklart sich das Auftreten der von

Joliot·Curie beobachteten ionisierenden Teilchen.

Eine weitere Reibe von vichtigen Arbeiten beschaãftigen sich mit

den positiven Elektronen. Bei der Untersuchuns von Betastrahlen

in der Nebelkammer bei Anwesenheit eines Magnetfeldes fanden

Erédéric und Irene Joliot-Curie in einigen Fallen Bahnen, deren

Krümmung nicht der anzunehmenden Bewegungsrichtung eines

Elebtrons entsprach. Nachdem von anderen Forschern in der kos-

mischen Strahlung das Auftreten von Positronen, also positiven

Elektronen, nachgewiesen worden war, erkannten sie, dab es sich

auch bei diesen Bahnen anomaler Krümmung um Positronen

handelte. Damit var der für das Verstandnis der Kernreaktionen

sehr wichtige Nachweis des Auftretens von Positronen beim Kern-

ctall erbracht. Sie haben die Eigenschaften dieser Positronen

weiterhin eingehend untersucht und dabei eine Reihe von wich-

tigen Entdeckungen gemacht. Die vichtigste ist der Nachweis der

sogenannten Paarbildungs. Diese besteht darin, dab ein genügend

energiereiches Gammaquant unter bestimmten Bedingungen in

ein aus einem Elebtron und einem Positron bestehendes Paar

umgewandelt wird. Da das Energieaquivalent der Masse des

Elcktrons nach der Binsteinschen Beziehung etwa 500 keV be-

trãgt, mub das Gammaquant mindestens eine Energie von etwa

IMæV besiteen. Ist seine Energie noch gröber, so tritt der Uber⸗

schuß der kinetischen Energie der beiden Teilchen des Paares

in Erscheinung. Der Nachweis der Paarbildung geschah wieder

mit Hilfe der Nebelkammes. Es wurde weiter nachgewiesen, daß

in gewissen Fallen ein Atomkern anstelle einer sehr harten

Gammastrahlung ein EBlektron-Positron-Paar aussendet, dab also

in solchen Ballen die Paarbildung bereits im Innern des Kernes

erfolgt. Auch das Geéegenteil der Paarbildung, die Vernichtung

eines Positrons und eines Elektrons beim Zusammentreffen dieser

beiden Teilchen, bei welchem die Masse der beiden Teilchen sich

in Strahlung verwandelt, die sogenannte Vernichtungsstrahlung.

vurde von ſoliot-Curie unabhäàngis von und gleichzeitig mit

Thibaud nachgewiesen. *
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Wir kommen nun zu der bedeutendsſten Entdeckung von Eréderic

und Irene JoliotCurie, namlich zur Entdeckung der künstlichen

Radioabtivitat. Diese gelang ihnen im Laufe der Untersuchung

von Kernumvwandlungen leichter Elemente unter dem Einfluß von

Alphastrahlen. Eine oft vorkommende Art solcher Umwandlungen

becteht datin, dab éin Alphateilchen aufgenommen und ein

Proton ausgesandt wird. Da das Alphateilchen die Kernladungs-

zahl 2 unddie Masscenzahl 4 hat, das Proton aber die Kern-

ladungszahl 1 und die Massenzahl 1, so wird bei einer solchen

FRernrcaſtion die Kernladungszahl des getroffenen Kerns um J

d eide Massenzahl um 3 vergröbert. Bei genauer Beobachtuns

zolcher Vorgange zeigte sich jedoch, daß in manchen Fãallen statt

des Protons ein Neutron und ein Positron emittiert werden. Das

Endergebnis einer solchen Reaktion mũßte dasselbe sein wie bei

der Epission eines Protons, da das Neutron die Masse 1, aber

heine Ladung, das Positron aber die Ladung1 mit sich führt.

Da eine solche gleichzeitige Emiscion von 2wei Teilchen schwer

u Lerstehen war, untersuchten Frédéric und Irene Joliot⸗Curie

diese Prozesse genauer. Um festzustellen, ob die Emission des

Neuttons und des Positrons beide zum gleichen Vorgang gehören,

nteruchten sie zunachst den Schwellenwert der Energie der

lobenden Alphateilchen, velcher zur Herbeiführung solcher

Reabtionen notwendig ist.Wenn sie mit Alphateilchen sehr ge-

ringer Energie begannen und diese Energie allmahlich steigerten,

fanden sie, dabß tatsachlich bei einem bestimmten Schwellenwert

gleichæeitis die Neutronenemission und die der Positronen ein-

tete Wenn sie dann aber im weiteren Verlauf der Versuche die

Energie der Alphateiſchen wieder verringerten, fanden sie das

uberraschende Resultat, dab beim Unterschreiten der Schwelle

die Neutronenemission sofort aufhörte, die der Positronen aber

noch andauerte, um erst im Laufe einiger Minuten auf die Halfte

d danu vach einem Exponentialgesetz mit der Zeit weiter ab-

aben. Diese Gesetzmabigkeit des zeitlichen Abfalls der Posi-

donenemission gab den Schlussel zum Verständnis der Erschei-

nung: Die durch die Alphateilchen hervorgerufene Kernreaktion
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führt zunächst nur zur Emission eines Neuttons. Hierbei entsteht

ein instabiles, also radioaktives Element, welches nach dem Gesetz

des radioaktiven Zerfalls unter Emission eines Positrons zerfallt.

Als nãchsſtes wurde die Energieverteilung der emittierten Posi-

tronen untersucht und gefunden, dab sie ebenso vie die der ge-

wõobnlichen Betastrahlen eine kontinuierliche ist. Weitere genaue

Messungen bestâtigten den éexponentiellen zeitlichen Abfall der

Positronenemission.
Wenn hiermit auch schon erwviesen war, daß es sich um eine

künstlich erzeugte radioaktive Subsſtanz handelte, so wurde diese

vichtige Entdeckung doch noch besonders eindrucksvoll durch

chemiſsche Experimente bekrãftigt.

Als Beispiel betrachten wir das Aluminium. Es hat die Kern-

ladungszahl 13 und die Massenzabl 27. Lassen wir ein Alpha-

teilchen mit der Kernladungszahl 2 und der Massenzahl 4 in den

Aluminiumkern eintreten und ein Proton austreten, so erhalten

vwir einen Kera mit der Kernladung 14 und der Masse 30. Kern-

ladungszabl 14 bedeutet Silizium, es entsteht also bei einer solchen

Realbction das stabile Silizium-Isotop der Masse 30. Was aber ge-

schiebt, wenn ein Alphateilchen aufgenommen und ein Neutron

emittiert wirdꝰ In diesem Falle mub die Kernladung um die

volle Ladung des Alphateilchens zunebmen, die Kernladungszahl

muß also um 2 gröber werden, während die Massenzahl auch hier

um 3 zunchmen mub. Es mub also ein Kern der Kernladungs-

zahl 15 und der Massenzahl 30 entstehen. Kernladungszahl 15

bedeutet Phosphor, das bei dieser Reabtion entſtehende künstliche

Isotop mubte also ein damals noch unbekanntes instabiles Phos-

phor⸗ISotop der Masse 30 sein. Das neue, auf diese Weéeise er-

zeugte, künstliche radioaktive Element sollte sich also chemisch

wie Phosphor verhalten.
Die Mengen, in welchen bei diesen Versuchen die künstlich radio-

aktiven Elemente gewonnen werden, sind so auberordentlich

klein, dab man meinensollte, es sei völlis ausgeschlossen, sie mit

chemiſschen Methoden nachzuweisen. Gerade die Tatsache aber,

daß diese Stoffe radioaktiv sind, machten den chemischen Nach-
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veis möglich, denn die Anvesenheit auch extrem geringer Mengen

olcher Subſtanzen labt sich nach dem in der Radiochemie ub-

lichen Verfahren durch das Auftreten der radioaktiven Strahlung

ie brer charabteristischen Zerfallskonstante einwandfrei nach⸗

weisen.

ltervirft man das mit Alphastrahlen bestrahlte Aluminium

einem chemischen Prozeb, bei welchem wei Fraktionen entsſtehen,

o findet sich die Radioaktivitãt stets bei derjenigen Frabtion, in

velcher nach seinem chemischen Verhalten etwa in der Subsſtan⸗

orhaodener Phosphor sich befinden vürde. Die einzige Schwie-

rigkeit bei der Ducchtführung dieser Untersuchung war die Not⸗

vendigbeit, sie in gebhr Furzer Zeit durchzuführen, weil die Aktivi-

At des kxũnstlich radioaktiven Phosphors mit einer Halbwertszeit

von nicht ganz 4 Mnuten abfallt.

Diese radiochemischen Versuche ergaben eindeutig, daß das beim

Auctretfen von Alphastrahlen auf Auminium entstehende künstlich

radioaktive Elementein Isotop des Phosphors ist. In gleicher

Weise wurde an einer ganzen Reihe von leichten Elementen die

Eotstchung von kũnstlich adioaktiven Elementen nachgewiesen,

vobei ihr chemischer Charakter stets der Erhöhung der Kern-

ladung um 2wei Elementarladungen entsprach. Bũr diese grund⸗

legenden Versuche crhielten Fredéric und Irene JoliotCurie im

Jahre 1935 den Nobelpreis. Rin Nebenergebnis dieser Unter-

suchung war die genaue Bestimmung der Masse des Neutrons aus

der Epergiebilanz der betrachteten Rernreabtion, wobei fest-⸗

gestellt wurde, dab die Masse des Neutrons ein wenig gröberist

als diejenige des Protons. Dies war von grober Wichtigkeit, weil

es zeigt, dab das Neutron ein instabiles Teilchen ist.

Wie echon erwahnt, übernahm Joliot⸗Curie im Jabre 1937 die

Leitung von 2wei neuen Laboratorien. Die vichtigsten der dort

den nachsſten Jahren ausgeführten Arbeiten betrafen die Bin-

virkung von Neutronen auf schwere Kerne. Sie führten Jolot-

Curie dazu, an der bis dahin als richtis angenommenen Deutung

der dabei entstebenden Elemente als Transurane zu 2weifeln. Als

dann die Habnsche Entdeckung der Uranspaltungs bekanntwurde,
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haben Joliot⸗Curie und seine Mitarbeiter in schneller Folge eine
Reihe von wichtigen Untersuchungen zu dieser Frage ausgefuhbrt.
Sie haben die Energie der Spaltprodukte mit Hilke der Nebel
kammer gemessen und Methoden ausgearbeitet, die verschiedenen
Spaltprodukte 2u trennen und einzeln zu untersuchen. Sie haben
im Laufe der nachsſten Jahre alle für die Gewinnung der Rern-

energie wesentlichen Daten ermittelt, wobei ihre Arbeiten natüt-

lich vielfach mit Arbeiten parallel liefen, welche in anderen Làn-

dern in dieser Zeit der stürmisch einsetzenden Entwicklung aus
gefũhrt wurden. Es würde zu weit führen, hier auf Einzelheiten
einzugehen. Es sei nur noch erwaãhnt, dab am 15. Dezember 1948
der erste franzõsische Reabtor in Betrieb genommen wurde

Zum Schlub darf ich noch darauf aufmerksam machen, dab Joliot

Curie in seiner Nobel⸗Vorlesung bereits auf die Möglichkeit hin

gewiesen hat, dab es spateren Wissenschaftlern gelingen vürde,

mit Hilfe geeigneter Kernreaktionen eine Kettenreabtion auszu-

lösen, und daß dabei die Möglichkeit der Gewinnung auber-

ordentlich grober Energien beſstehen kKönnte. Er machte damals

auch schon aufmerksam auf die unter Umſtänden auberordentlich
großen Gefahren, die mit der Auslösung solcher enormen Energien

verbunden sein würden. Allerdings dachte er dabei zunachst an

die Gefahr, dab unter Umständen die ganze Erde nach Art einet

Nova durch eine fortschreitendeKernreaktion zerstört werden
vwũrde. Spater hat ex sehr klar die tatsächlich drohende Gékabr
einer Vernichtung der Menschheit durch die mibbräuchliche An
vendung dieser groben Energien erkannt, und er hat seine ganze
Kraft in dem Kampf gegen einen solchen MiBbrauch eingeésetet.

Uns bleibt die Aufgabe, im Gedenken an den groben Forscher und

Menschen Frédéric Joliot⸗Curieé seinen Kampf gegen die Ver-

wendung der Atomenergie zur Massenvernichtung mit allen Kraf-
ten forteusetzen und zu einem endgũltigen Erfolge zu bringen.



Prof. DrIng. Heinz B rwich

Joliot·Curie - ein hervorragender Kampter für Võölker-

erständigung und friedliche Verwendung der Atom-

energie

Zu den Menschen zu gehören, die ihre besten Kräfte der Be—

trachtung und Erforschung objektiver, nicht zeitgebundener Dinge

vidmen dürfen und können, bedeutet eine besondere Gnade.“

Diese Worte Albert Einsteins aus geinem Glaubensbekenntanis er-

vachen in meiner Erinnerung, wenn ich das rein wissenschaft-

lche Lebenswerk Frédéric Joliot⸗Curies mit bewundernder An-

erkennung betrachte. Ihm, der sich durch seine vissenschaftlichen

Arbeiten bereits frũhzeitis einen guten Namenals Gelehrter in

der Welt errungen hatte, bedeutete aber das Teilhaftigwerden

dieser Gnade nicht allein Befriediguns, sondern Verpflichtung;

gein tiekes Verantwortungsgefuhl der Menschheit gegenũber, mit

der er sich als ein echter Sohn des Volkes sſtets erbunden fubhlte,

bewosg ihn, sich unermũdlich mit Wort und Tat, nicht selten sogar

ter Rinsate seiner Freiheit und unter Gefahrduns seines Lebens

im Kampft um Frieden und Volkerverstandigung, für die Ver-

virklichung der höchsten Menschbeitsideale, wie sie die Lehre

des visgenschaftlichen Sozialismus verkũndet, einzusetzen. Heute,

in dieser Stunde des Gedenkens und der stillen Trauer um diesen

groben Menschen, bewesgt uns die Frage: Warum gibt es bisher

dur so wenige hervorragende Gelebrte auf der Welt, die gleich

hm die Fabhigkeit ihres vissenschaftlichen Denbens als Natur-

fkorscher auch auf dem Gebiete der Politik einsetzen und die bereit

gind, an der Umsestaltuns der gesellschaftlichen Verbãaltnisse

bampkerisch mitzeuvirkenꝰ Als Vorkämpfer für Frieden und

Võlberverstandigung appellierte Joliot·Curie nicht nur an Wissen⸗

zchaktler, sondern an Angebörige aller Schichten der Völker in

der Uberzeugung, dab nur dann, wenn der gröbte Teil der öffent⸗

lichen Meinung einmũtig kür das grobe humanistische Ziel eintritt

23



ein Einflub auf die Politix der Kriegskräfte möglich ist. Seine

wissenschaftliche Autoritãt erregte eine gewaltige Resonanz beiĩ

den Menschen verschiedenſter sozialer Stände, politischer und

religiöser Bebenntnisse. Sollte die Würdigung der unsterblichen
Verdienste Joliot-Curies nichtnunmehr besonderer Anlaß sein für
alle Wissenschaftler, die heute noch abseits der Weltfriedens-

bewegung stehen, sich mit seinen Ideen besser vertraut zu machen,
seinem leuchtenden Beispiel nachzueifern und damit auch ihren
Beitrag für die Erreichung der idealen Ziele zu liefern, für die er

einen erheblichen Teil seiner Krafte geopfert hatꝰ
Schon im Elternhaus wurde sein jugendliches Denken durch Vater
und Mutter auf die Ideale von Demokratie und Freiheit hin-
gelenkt. Sein Vater Henry Joliot hatte 1871 in den Reiben der
Kommunarden gegen die Versailler Regierung gekamptt; seine
Mutter habte die Monarchie und prãgte ihren Kindern ein, daß

das Wichtigste im Leben der Kampf gegen die Ungerechtigkeit
sei. In den Jahren, als erim chemisch-physikalischen Institut in
Paris unter der Leitung seines Lehrers Langevin seine wisgen-
schaftlichen Studien betrieb, klärt sich allmahlich seine soziale

Auffassung. Dem Beispiel seines Lebrers folgend, aimmt er unter

dem Eindruck der revolutionãären Ereignisse des Jahres 1918/19

Stellung gegen den Krieg. Der Einflub Langevins, der den auber-

gewõhnlichen Geist des lebendigen, sympathischen Burschen sehr

bald erkannt hatte und der ihn zu mancher Aussprache zu sich

einlud, wird spãter von Joliot-Curie durch die Worte charakteri-

siert: „Er verſtand es, das Unklare und Nebelhafte klar und
einleuchtend zu machen.“

Nach Verlassen des ChemischPhysikalischen Instituts (er besſtand

das Abschlußexamen mit Auszeichnungh bringt ihn die Arbeit

als Praktikant zum ersten Mal unmittelbar in Kontakt mit Ar-

beitern. Diese Wirklichkeit führt ihn zum weiteren Durchdenken

der sozialen Probleme, insbesondere des der ungerechten Ver-

teilung der materiellen Güter, und die Eindrücke und Erfahrun-

gen aus dieser Zeit dürften seine soziale Einstellung für sein,

ganzes weiteres Leben gefestigt haben. Die folgenden Jahre, die
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Assistententatigkeit bei Madame Curie und die gemeinsame For-

schungsarbeit mit seiner Lebensgefahrtin Irèẽne Curie bringen die

Bestãtigung der Voraussage seines alten Lebrers: „Der junge

Joliot ist ein aubergewöhnlicher Mensch.“ Man möchte nun an-

dehmen, dab die von epochemachenden Erfolgen gekröõnte wissen⸗

gzchaftliche Arbeit ihn ganz und gar gefangennimmt und er beine

Zeit und Mube mehr findet, sich um daspolitische Weltgeschehen

zu kümmern. Dem ist aber nicht 80; wahrend seine intensive

issenschaftliche Arbeit bereits ungewõhnliche Entdeckungen vor⸗

ausahnen läbt und die erregende Perspektive einer mõglichen

Nutebarmachung der Atomenergie eröffnet, verfolgt er dennoch

mit der gröbten Unruhe den Kriegslarm in Spanien und in China

d die tieberhafte Aufrüstung im damaligen faschistischen

Deutschland. Bereits damals ist er zusammen mit Langevin Mit-

glied des Ausschusses antifaschistischer Intellektueller, und beide

debmen an der Londoner Sondersitzung der MWeltvereinigung

für den Frieden“teil.

Seine vornebmé menschliche Gesinnung, gein hohes Gefühbl der

Verantwortung für die Ausnutzung der Früchte vissenschaftlicher

Arbeit zum Wohle der Menschheit setet die edle Tradition seiner

Schwiegereltern, des Ehepaares Pierre und Marie Curie, fort, die

behbanntlich uneigennũtzig davon absahen, ein Patent auf die Her-

stellung des von ihnen entdeckten Radiums zu nehmen, um so 2u

verhindern, dab Geschaftsinteressen seine Anwendunsgzur Heilung

kranker Menschen aller Bevõlkerungsschichten einschranken bönn-

ten. So schenkt auch Joliot-Curie sein gemeinsam mit Halban,

RKovarski und Perrin 1939 ausgearbeitetes Patent ůber die prak⸗

tische Verwirklichung der Kettenreaktion der Uranspaltung (also

die Erfindung des Kernréaktors) dem „Staatlichen vissenschaft⸗

lichen Borschungsinstitut“.

Die Idee der Nutzbarmachung der Kernenergie hatte Joliot-Curie

bereits im Jabhre 1935, als ibm und seiner Erau Irène der Nobel⸗

preis für die Entdeckung der kũnstlichen Radioabktivitãt verliehen

vurde, ausgesprochen: „Die Forscher, die gelernt haben, Elemente
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zu zerlegen und zu schaffen nach ihrem Gutdunken, könnenin

der Folge solche Umwandlungen der Materie vom explosions-

artigen Typ vervwirklichen, die den chemischen Rettenreaktionen

analog sind.*

Als ihm vier Jahre spater mit seinen Mitarbeitern die Messung

der Spaltneutronenzahl bei der Uranspaltung gelang und damit

die prinzipielle Möglichkeit einer explosionsartigen Befreiung der

Rernenergie in greifbare Nahe rũckte, wurde ihm sofort die Mög-

lichkeit verhangnisvoller Ausnutzung dieser Entdeckung Klar. Wie

er spater erzahlte, war dieser Tas im Grunde gar bein sehr froher

Tag. Joliot⸗·Curie und seine Mitarbeiter fragten sich sogar, ob man

diese Untersuchungen fortsetzen und überhaupt veröffentlichen

sollte. Er exzablt darũber:

Wir beschlossen jedoch: man muß die Forschungen fortsetzen,

denn die Hände in den Schoß legen, das wäre Kleinmut und

wüũurde Unglauben an die Krafte des Volkes bedeuten. Man mub

der Natur ihre Geheimnisſsse entreiben, deren Beherrschung der

Menschheit in Zukunft zum Wohle dienen kann. Aber esist

gleichzeitis unsere Pflicht, dab wir im gesellschaftlichen Leben

hervortreten und zusammen mit dem Volke die friedliche, nur die

friedliche Anwendung unserer Entdeckung sichern.“*

Von diesem Tage an setzte sich Joliot-Curie bonsequent und un-

ermũdlich für dieses Ziel ein, dem er bis zum Ende seines Lebens

zustrebte.

Zunãchst versuchte er, die in dem erwahnten Patent dargelegten

Ideen prabtisch zu verwirklichen, indem er gemeinsam mit seiner

Frau an den Bau éeines Kernreaktors, damals Atomsaule“* ge-

nannt, heranging.

Der inzwischen ausgebrochene Weltkrieg verzögerte die erfolg⸗

reiche Durchführung dieser Arbeit bis zum Jabre 1948. Bereits

einige Jahre früher waren Kernreaktoren in den UſSA uad der

UdsſsSR unter ſstrengsfter Geheimhaltung in Betrieb genommen

worden. Der Versuchſsreaktor ,Zoe“* wurde vonJoliot-Curie

demonstrativ der Oftentlichkeit zuganglich gemacht, um dadurch

den friedlichen Charalter seiner FRorschungsarbeit zu unter-
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ctreichen. Die amerikanische Offentlichkeit, die noch nichts von

dem Fortschritt der Sowjetischen Arbeiten wubte, war erschüttert.

Darauf labt die Festſtellung der New Vork Herald Tribune“

schlieben, die schrieb: „Das angloamerikanische Monopol der

Atomenergie hat gestern mittas um 12 Uhr 12 aufgehört zu be⸗

techen.* Seit dieser Zeit igt der Name Joliot-Curie als der eines

Vorkampters für die ausschlieblich friedliche Anwendung der

Atomenergie und als ein Symbol des Friedens überhaupt bis in

die entlegensten Landstriche unseres Planeten bebanntgeworden.

Der politische Mensch Frédéric Joliot⸗Curie kann nicht voll ver⸗

gtanden werden, wenn man nichts über seinen mutigen und uner⸗

qüdlichen Kampft gegen die faschistischen Okkupanten wahrend

des zweiten Weltkrieges erwãhnte.

Mit dem Haren Blick des Wissenschaftlers hatte er diesen Krieg

herannaben sehen. Und deutlich hatte er auch die Ziele einer

taschiſstischen Diktatur, die jeden Gedanken an Glũck, Freiheit

und Fortschritt zu vernichten drohte, erkannt. Seine Uberzeugung

davon, dab die damaligen Machthaber in Deutschland nicht vor

der möglichen Anwendung der schrecklichen Atomwaffe zurück-⸗

gzchrecken wüũrden, veranlabte ihn, sofort alles zu tun, um 2zu ver-

hindern, dab die Deutsſchen in den Besitz von Kernwaffen bãmen.

So ergriff er die Initiative, um die 200 Litér schweren Wassers, die

er zun Zvecheé der Erforschung der Kettenreaktion aus Norwegen

gekauft hatte, vor dem Zugriff der deutschen Besatzung zu be⸗

ahren, indem er seine Mitarbeiter Halban und Kowarski ver⸗

anlabte, dieses kostbare Material, das der Hitlerregierung einen

æitlichen Vorsprung in der Atomforschung gebracht hatte, nach

Eogland zu bringen. Von der Gestapo verhört, nannte er den

Namen eines anderen Schiffes, das inzwischen gesunken wer.

Viele mutige Taten Lann die Widerstandsbeweghns, der er von

Anfang an angebõrte, von ibm berichten. Sein Laboratorium im

Colleẽge de Brance benutzte er, um Sprengkörper für die Aktionen

der WViderstandskampfer herzustellen und zu vßrbergen. Er or-

ganisierte zusammen mit Pierre Villon die Nationale Front zur

Befreiung Frankreichs und verstand es, viele Franzosen ohne
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Unterschied der politischen und religiösen Anschauung im Kampf

gegen die Eroberer zu vereinen. 19.4 gelang es ihm 2zu seiner

groben Freude, seinen alten Lehrer Langevin aus einem deutschen

Gefangnis zu befreien. Nach der Befreſung Frankreichs erhielt er

für seinen beispielhaften Einsatz in der Widerstandsbewegung das

Croix de la Guerret und die Würde eines Kommandeurs der

Ehrenlegion.

Er erkennt aber, dab das Ende des Krieges noch nicht den end-

gũltigen Triumph der Friedenskrafte über die Machte der Aggres-

sion bedeutet. Er sagt am Tage nach dem Waffenstillstand: „Der

Krieg hat nur sein Gesicht geändert; er wird in anderer FBorm

veitergeführt, in einer Form, die viel härter sein wird als der

Krieg mit uniformierten Soldaten.“ In logischer Konsequenz setzt

er den Kampkf, den er als Antifaschist während des Krieges gegen

die Hitlerarmeen geführt hat, als einer der glühendsten Enthu-

siasten der Friedensbewegunsgfort. In voller Ubereinstimmung mit

den Zielen des Weltfriedenslagers setzt er auch all seine Kraft

dafũr ein, daß die Nutzung der Atomenergie, an deren Erschlie-

Bung er so mabgeblichen Anteil hat, ausschließlich friedlichen

Zwecken dienen soll. 1946 2um Hoben Kommissar für Atom-

energie von der französischen Regierung berufen, beharrt er fest

dabei, Arbeiten militãrischer Art abzulehnen. Er bekennt sich zum

aktiven Pazifismus, indem er sagt: „Unser Pazifismus ist kein

passiver Pazifismus. Es genügt nicht, zu sagen: ich bin für den

Erieden; das ist leicht. Man muß handeln, und jeder kann han-

deln. Wenn man von uns fordert — wie es inmeinem Arbeits-

gebiet geschah -, daß wir für den Krieg arbeiten sollen, so wer-

den wir mit nein antworten.“

Eine solche Einstellung schien der französischen Regierung auf

die Dauer untragbar. Als ſoliot-Curie auf dem Kongreß der

RKommunistischen Partei Frankreichs, deren Mitglied er 1942 ge-

worden var, an alleManner und Frauen, die der Wissenschaft

dienen, appellierte, gegen Angriffskriege zu kKämpfen, insbesondere

nicht das Kleinste Teilchen ihrer Wissenschaft für einen Krieg

gegen die Sowjetunion herzugeben, fand die Regierung Bidault
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den lange gesuchten Vorwand, ihn von seinem Posten als Hoher

Kommissar zu entheben. Diese öffentliche Herabsetzung seiner

Person bonnte jedoch nicht seinen Kampfeswillen für Erieden

und Võolkerverstandigung lahmen. 1949 wird er Prasident des

vorbereitenden und dann des ständigen Komitees des Welt-

friedenskongresses. Dann, als Präsident des Weéeltfriedensrates,

nahm er von dieser Zeit an aktiven und bestimmenden Anteil

an der Bormulierung und Verteidigung seiner Prinzipien. 1950

setzt er als erster seine Unterschrift unter den Stockbolmer Auf-

ruf zur Achtung der Atombombe, der in der Folge von über

500 Milllionen Menschen aus allen Erdteilen unterschrieben wurde

und demzufolge die Aggressoren in Korea nicht wagten, nucleare

Waften einzusetzen, mit denen sie bereits gedroht hatten.

1951 wurde sein Werk für den Frieden durch die Verleihung des

internationalen Leninpreises für Festigung des Eriedens zwischen

den Võlkern geehrt.

Joliot⸗Curie var erfullt vom tiefen Glauben an die Kraft der

offentlichen Meinung und an den Sieg des Friedens, wenn es ge-

lingt, den Forderungen der öffentlichen Meinung ein derartiges

Gevicht zu verleihen, dab die Regierungen gezwungen werden,

den Friedens- und Abrüstungswillen der Völker endlich in Taten

umzusetzen. Er war aber auch fest davon überzeugt, daß die

offentliche Meinung nicht durch das Dogma einer einzigen Partei

bestimmt werden kaun, sondern dab es darauf ankommt, für die

groben Ziele der Völberverstandigung und des Weltfriedens

—

Menschen der verſschiedensten Anschauungen zu gewinnen und

zum Mittun im Kampf um die Erhaltung des Friedens zu be—

wegen. Deshalb sei es notwendis, die Menschen zunaãchst davon

zu überzeugen, dab es der Friedensbewegung lediglich um das

friedliche Nebeneinanderleben der verschiedenen Syſteme in der

Welt geht. Er sagte in diesem Zusammenhang: „Aber wir müssen

uns davor huten, alle Welt in den gleichen Topf zu werfen. Esist

mõslich, dab manche Friedensfreunde diesen oder jenen leiten-

den Politiker ihres Landes nicht wirklich als einen Kriegstreiber

ansehen, wahrend andere dieser Meinung sind. Eine grobe Sprache
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ohne die notwendigen Nuancen schafft nur unnötige Mauern.

Man muß vor allem die Tatsachen betrachten. Wenn morgen die

Amerikaner wirksſsame Vorschläge zum Verbot und zur Kontrolle

der Atomwaffen machen sollten, so würde ich ihnen als eéerster

zustimmen, denn unser einziges Ziel ist der Frieden.“

Die Starke seiner Uberzeugungskraft, die aus zahlreichen Reden

und Appellen für die Weltfriedensbewegung spricht, beruht stets

auf der mit echt wissenschaftlicher Sauberkeit durchgeführten

Aufdeckung der Wahrheit. Hierfür gibt uns seine letzte Rede, die

er, bereits aufk dem Krankenlager, für den Stockholmer Kongrebß

abfaßte, ein glänzendes Beispiel von vielen. Mit einleuchtender

Klarheit legt er hier die zwingenden Gründe für die Notwendig-

beit der sofortigen Einstellung der Versuchsexplosionen mit Atom-

waffen dar und setzt sich in scharfſsinniger Analyse mit dem

Widerspruch auseinander, der darin besteht, dab die ötkentliche

Meinunsin allen Läandern die Aufrechterhaltung des Weltfriedens

brennend herbeisehnt, wãhrend die Abrüsctungsverhandlungen sich

gegenwãrtig noch in einer Sackgasse befinden. In lũckenloser Folge

viderlegt er mit fast mathematisch anmutender Methodik die

Grũnde, welche die Interessenten des LKalten Krieges den Völkern

einzureden versuchen, um ibre schlechten Ziele zu verschleiern,

indem sie an das appellieren, was jedem normalen, zivilisierten

Menschen lieb ist.

Erꝛeigt die grobartigen wiscenschaftlichen Perspektiven auf, die

sich ergeben würden, wenn auch nur ein Teil der heutigen

Ruũstungsausgaben eingespart werden könnten, und besonders die

Aussichten zur Verbesserung des Lebens durch die schnellere

Fõrderung der friedlichen Ausnutzung der Atomenergie, die dann

mõöglich wãre. Und ausgehend von der realen Situation, macht

er konkrete Vorschlãge für die Arbeit der Friedensbewegung, die

geeignet sind, den kalten Krieg zu beenden und die praktische

Verwirklichung der Abrüsſtung einzuleiten. Dieses einzigartige

Dokument wird für die grobe Heerschat der in der Friedensfront

stehenden Menschen aller Lander noch für lange Zeit eine Quelle

fruchtbarster Belehrung und Ermutigung sein.
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Den Triumph seiner Ideen bõnnen wir auch daran ermessen, dab

diejenigen, die ihn zu Lebzeiten haßten und verleumdeten, sich

nach ſeinem Tode veranlaßt sahen, anerkennend ũber sein grobes

wissenschaftliches und humanistisches Werk zu schreiben und ein

Staatsbegrabnis für ihn anzuordnen. Dies gibt seinen Freunden

und Mitkampfern neuen Mut und frohe Zuversicht für die Fort-

setzung seines Kampfes für Frieden und Võlkerverstandigung

bis zu der Zeit, in der die Idéale, für die er kampkte, einst ver⸗

wirklicht sein werden.


